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Mediensozialisation - die Frage nach
Sozialisationsmustern im Kontext dominanter
Medienformen

Ben Bachmair, Kassel

1 Schwerpunkt: Konzepte
Vom Prägemodell zur Frage nach kulturell dominanten Medienformen und
Sozialisationsmustern

2 Schwerpunkt:
Forschungsmethodologie der Mediensozialisation: Medien als Objekte des
Alltagslebens analysieren und die Aneignung objektivierter kultureller
Muster aufdecken

3 Schlussbemerkung

Konzeptionell wie empirisch ist Mediensozialisation keines der vorrangigen
Arbeitsgebiete der Medienpädagogik oder der Medienwissenschaft. Offensicht­
lich empfand die deutsche wie die internationale Scientific Community es hin­
reichend, Rezeption, also die direkte Mensch-Medien-Beziehung, oder Medien­
kindheit (z.B. Buckingham: 2000) zu durchschauen. Die Dynamik, wie die eine
Kultur bestimmenden Medien auf die Ausprägung spezifischer Persönlichkeits­
muster einwirken und diese Muster ihrerseits Medien und Massenkommunikati­
on beeinflussen, bleibt eher eine Randfrage (vgl. Hoffmann 2006). Der vorlie­
gende Beitrag setzt in diesem wissenschaftlich eher vernachlässigten Feld zwei
Schwerpunkte, einen systematischen und einen forschungsmethodischen. Bei
der Systematik (1. Schwerpunkt) geht es vor allem darum, Mediensozialisation
mit medienwissenschaftlichen und· kulturtheoretischen Fragen wie denen nach
kulturellen Formen wie Semiotischen Räumen zu verbinden. Ziel ist ein operati­
onelles Modell von Mediensozialisation auf der Basis von Aneignungsprozessen
zu umreißen. Im 2. Schwerpunkt geht es um die adäquaten Forschungsmetho­
den, unter denen der Medien- und Programmanalyse ein hoher Stellenwert zu­
kommt. Medien- und Programmanalyse liefert Möglichkeiten, so eines der Ziele
von Mediensozialisationsforschung, Sozialisationsmuster im Kontext dominan­
ter Medien und kultureller Formen zu untersuchen.
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1 Schwerpunkt: Konzepte
Vom Prägemodell zur Frage nach kultnrell dominanten Medienformen
und Sozialisationsmustern18

Sozialisation meint die nachh altige und typische Persönlichkeitsentwicklung in
Gesellschaften. Für die Industnegesellschaft Mitteleuropas stellt sich die Frage,
ob und wie

• die dominanten Med lenformen,
• die dominanten Sozialformen,
• die Phasen der Lebens- und Persönlichkeitsentwicklung,
• die sozioökonomische und sozialkulturelle Lage
zu einer typischen und nachhaltigen Form der Persönlichkeit beitragen.

Heute und in Mitteleuropa ist der vorrangige Persönlichkeitstyp der des sich
selber organisierenden und kontrollierenden Menschen, der erfolgreich den von
ihm zu verantwortenden Alltag gestaltet, wobei staatliche Sicherung deutlich
abnimmt.

Um die aktuelle Dynamik von Mediensozialisation zu erklären, ist es wich­
tig, die dominanten Medienjormen als eine der Determinanten von Mediensozia­
lisation zu untersuchen, weil sie sich aktuell dramatisch ändern: Komplexe Pro­
grammangebotssysteme beginnen im Vordergrund der Massenkommunikation
zu stehen, wobei sich Medien, Konsumobjekten, Situationen und Hanli1ungs­
weisen zu multimedialen Einheiten verbinden (vgl. Bachmair 2006a, Hasebrink
u.a. 2004). Wie lassen sie sich identifizieren, welche Rollen spielen sie im Ge­
füge mit den dominanten Sozialformen, den Phasen der Lebens- und Persön­
lichkeitsentwicklung sowie mit den sozioökonomischen und sozialkulturellen
Lagen? Dazu ist es hilfreich, so mein Vorschlag, nach Sozia!isationsmustern zu
suchen und zu prüfen, ob sie empirisch zu bestätigen sind, sowie nach Konse­
quenzen für Erziehung und Unterricht, ganz allgemein formuliert: nach den
daraus resultierenden Bildungsaufgaben zu fragen.

Was ist damit beabsichtigt? Ein oberflächlicher Blick zurück in das erste
Drittel des 19. Jahrhunderts, ln ein bürgerliches Zimmer mit viel Spielzeug:
Pferdefuhrwerk, Schaukelpferd, Steckenpferd, Leiterwagen, Häuser um eine
Dorfkirche, Spielzeuggewehr mit Patronentasche, Trommel, Kanone. Vier Kin­
der beschäftigen sich konzentriert mit diesem Spielzeug, eine Kinderfrau mit

18 Einen Überblick über das Konzept Mediensozialisation gibt Kübler 1997, Zusammenfassung
von Teilproblemen bringen Bachmair 2006, Fromme/Kommer/MansellTreumann 1999,
FritzlStinglVoHbrecht 2003, medien + erziehung, 1999. Heft 6. medien praktisch, 1997. Heft
4.
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einem Baby auf dem Arm ist ebenfalls im Raum. 19 Solch ein Spielzimmer lässt
sich mit einem weiten Medienbegriff als eine einflussreiche, eventuell sogar für
die damalige Kindheit dominante Medienform interpretieren, eine Medienform,
die neben den gedruckten Texten und Bildern steht. ·So gesehen, ist ein Muster
zu vermuten, bei dem u.a. die Kinder mit ihrem Körper aktiv werden und aus
ihrer Phantasie Schemata für ihren Umgang mit dem Spielzeug erzeugen. Der
Junge auf dem Schaukelpferd hat einen Säbel umgebunden und schaukelt nicht
nur vor und zuriick, sondern hat vermutlich im Kontext mit den anderen militä­
rischen Utensilien die Möglichkeit, sich als Kavallerist zu fühlen, was für den
anderen Jungen mit dem Pferdefuhrwerk eine wenig wahrscheinliche Vorstel­
lung ist. Aber auch er kommt nicht umhin, die Spielanleitung, was er mit Pfer­
den und Fuhrwerk tut, aus seiner Phantasie zu schöpfen. Dass diese Phantasie­
Schemata etwas mit dem weit in der Zukunft liegenden Erwachsenenleben,
einem möglichen Berufsleben, zu tun haben, lässt sich nicht von der Hand wei­
sen.

1.1 Annäherung an die sozialisationstheoretische Fragestellung: Wie
Menschen in mediengeprägten Umgebungen aufwachsen

Mediensozialisationsforschung, so mein Vorschlag, sollte sich auf Sp:zialisati­
onsmuster im Kontext dominanter Medienformen ausrichten. Um dies zu reali­
sieren ist ein theoretisches Modell der Beziehung von Menschen und Medien
notwendig. Dazu ist in einer sehr allgemeinen ersten Näherung die Skizze von
drei theoretischen Angelpunkten hilfreich. Den ersten Angelpunkt liefert das
Konzept der Lebenswelt, das Alfred Schütz (1974) in den 193Qer und 40er Jah­
ren entwickelt hat (siehe auch BergerlLuckmann 1970): Die modernen Film-,
Bildschirm- und elektronischen Medien sind Teil der Lebenswelt von Kindern
und Jugendlichen. Somit sind sie mit den in der Lebenswelt jeweils geltenden
Formen der Lebensbewältigung verbunden. In dieser lebensweltlichen Perspek­
tive lassen sich so unterschiedliche Medien und Nutzungsfonnen wie die Ein­
schaltvorlieben beim Fernsehen, die Teilnahme an Medienwettbewerben wie
Casting-Shows oder Mediennutzungsmuster sozialer Milieus und deren Hand­
lungsräuine vergleichen und diskutieren. Für die Pädagogik ist dieser theoreti­
sche Angelpunkt der Lebenswelt wichtig, weil sich daran ein pädagogisches

19 Stich eines Kinderzimmers von Johann Michael Voltz: Zwoelf Blaetter Kind-Bilder zur
Unterhaltung und mündlichen Belehrung. I Heft für Knaben. Nümberg bei G. N. Renner &
Comp. aus den Jahren 1820 bis 30. Ein weiterer gleichartiger Stich zeigt ein Spielzimmer mit
Mädchen.
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Modell von Sozialisation festmachen lässt, bei dem die gestaltende Persönlich­
keit in ihrer Lebenswelt im Mittelpunkt steht.

Zweiter Angelpunkt ist der Gedanke von Norbert Elias (1979), dass der
"Zivilisationsprozess" sich über die Aneignung von Alltagsgegenständen wie
Messer und Gabel entwickelt. Mit der Nutzung eines Alltagsgegenstandes eig­
nen sich Kinder und Jugendliche die in diesen Gegenständen objektivierten
kulturellen Erfahrungen der Elterngeneration an und formen dabei in der Span­
nung von subjektiver Aneignun g und kulturellen Objektivationen ihre Art der
Persönlichkeit. Das kann zur Ausprägung eines vorrangigen Persönlichkeitstyps
in einer Gesellschaft führen. Dieser Gedanke hat methodologische Konsequen­
zen folgender Art: In einem Interpretationsprozess ist aus dem Alltagsobjekt das
herauszudestillieren, was an kulturellen Erfahrungen in dieses Objekt sozusagen
eingeschrieben und potenziell über dessen Nutzung von einer Kindergeneration
anzueignen ist. In dieser Logik geht es wissenschaftlich darum, aus dem oder
den medialen Objekt/en das herauszuarbeiten, was im Aneignungsprezess all­
gemein für die Kinder- bzw. Jugendgeneration relevant ist. Ziel sind generelle
Aussagen im Sinne von Mustern, hier als Sozialisationsmuster bezeichnet. Für
die Forschungsmethodik ergibt sich daraus die Aufgabe, Medien- und Pro­
grammanalyse weiterzuentwickeln.

Drittens sind Medien, ihre Herstellung und ihre Nutzung in einen gesell-
I

schaftlichen "Zirkulationsprozess der Zeichen" eingebunden. Das ist ein Prozess
unserer Kultur, den Stuart Hall (1980) mit dem Modell des Encoding und Deco­
ding beschreibt. In diesem Modttll sind Medien kulturelle Produkte, die in Pro­
zessen der Bedeutungskonstitution zirkulieren, die in der arbeitsteiligen Gesell­
schaft in den Bereich der industriellen Medienproduktion und Mediendistributi­
on einerseits und den der alltäglichen Mediennutzung andererseits zerfallen.
Dabei sind Zusammenhänge von Zeichen, Bezeichnetem und Bezeichnenden
flexibel und nicht "arbiträr" d.h. nicht definitorisch festgelegt, wie das z.B.
Saussure (1967) zu Beginn des 20. Jahrhunderts vorgeschlagen hat. Für die
aktuellen Medien spielen die Repräsentationsformen, das sind z.B. Bilder, Klin­
geltöne, Events, gedruckte Texte, eine wichtige Rolle bei der Bedeumngskonsti­
tution. Leitend sind hier die Erörterungen der Repräsentationsformen von Gun­
ther Kress (Kress/van Leeuwen 2001) und Stuart Hall (1997). In Bezug auf
diesen dritten .theoretischen Allgelpunkt erweitert sich die methodologische
Aufgabe, medienanalytisch Sozialisationsmuster zu entdecken, zur Diskursana­
lyse, da die kulturellen Produkte (z.B. Medien) in Bezug auf ihre Funktion in
den Encoding- und Decoding-Diskursen des gesellschaftlichen "Zirkulations­
prozesses der Zeichen" zu erörtern sind.
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1.2 Denkansätze zur Definition von Sozialisation und Mediensozialisation

Welche Kategorien und Modelle bestimmen das skizzierte Fragenfeld?

1.2.1 Erziehung und Sozialisation

Im Gegensatz zu Erziehung geht es bei Sozialisation nicht um die beabsichtigte,
intentionale Einflussnahme, mit dem Ziel, einen vorrangigen Persönlichkeitstyp
in einer Gesellschaft zu erreichen. Der Begriff der Sozialisation stellt vielmehr
die gesellschaftliche und kulturelle Dynamik heraus, die zum Beispiel zu Men­
schen führt, die eigenständig Bücher lesen um Sachwissen zu erwerben oder um
sich zu unterhalten. Wenn der lesende Mensch zum vorrangigen Persönlich­
keitstyp einer Gesellschaft wird, dann braucht es dazu eine Kultur des schuli­
schen Lernens. Eine Gesellschaft, die das Lesen zum Erwerb des Sachwissens
an das Internet anbindet, fordert von der Schule zusätzlich zur Lesekompetenz
auch verpflichtend die Vermittlung von Medienkompetenz. Um an der Welt der
Unterhaltung von Fernsehen und Film teilzunehmen, ist dagegen Schule nicht
notwendig. Diese Beispiele legen nabe, Sozialisation und Erziehung theoretisch
nicht generell von einander zu trennen, sondern nach der Funktion von intentio­
naler Erziehung für Sozialisation zu fragen.

1.2.2 Enkulturation und Sozialisation

"Sozialisation" .und "Enkulturation" von einander abzugrenzen, mag hilfreich
sein, wenn man sich in der Lage sieht, "Gesellschaft" und "Kultur" begrifflich
und von den Phänomenen her gesehen auch angemessen auseinander zu halten,
was zumindest für die mitteleuropäische Gesellschaft kaum gelingt. Hinzu
kommt, dass der hier vorgenommenen Erörterung zur Mediensozialisation ein
Verständnis von Kultur als Gestaltung zugrunde liegt, die vor allem im gestalte­
ten Leben erscheint. Kultur als Gestaltung meint individuelle und kollektive
Gestaltungsprozesse, die zu kulturellen Produkten führen, was so unterschiedli­
che Phänomene wie Institutionen und Medien einschließt. Bei dieser auf Gestal­
tung und ihre Produkte (anderes formuliert: kulturelle Objektivationen) ausge­
richteten Betrachtung von Gesellschaft und Kultur lohnt es sich, "Soziallsation"
als Schlüsselkategorie zu nutzen, um das Verhältnis von Medien und dem vor­
rangigen Persönlichkeitstypus der heutigen, vorrangig der mitteleuropäischen
Gesellschaft zu entfalten.

1.2.3 Vom Prägemodell zum Modell der Vergesellschaftung von Subjektivität

Die bisherige Bestimmung von Sozialisation widerspricht auf den ersten Blick
einer schlichten Ausdeutung des Wortes Sozialisation, die meint, die nachwach-
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sende Generation der Kinder nnd Jugendlichen in die Gesellschaft der Eltern
einzubringen, sozusagen einzusoziallsieren. Sozialisation heißt in nicht wenigen
Gesellschaften institutionell organisierte und garantierte Prägung. Wahrschein­
lich sind Gesellschaften mit Prägemodellen zur Persönlichkeitsentwicklung viel
häufiger als Gesellschaften, die ihre Mitglieder nicht als Untertanen und Herr­
schaftsobjekte, sondern als Subjekte in die Gesellschaft einbinden. Liest man
das Buch von üskar Negt und Alexander Y..luge "Öffentlichkeit und Erfahrung"
(1972) - es hat das kritische Denken einer ganzen Generation angeleitet-, dann
taucht unter der Überschrift "Der lebensgeschichtliche Aufbau von Erfahrun­
gen" (S. 44) die Suchbewegung nach dem Verhältnis von Subjekt und Gesell­
schaft im Sozialisationsprozess auf. Vorrangig waren, so Negt und Kluge, die
zurichtenden Verwertungsinteressen von Produktionsweisen. Subjektentwick­
lung wird in diesem Zusammenhang deshalb zuerst als "Primärsozialisation"
gedacht, die die "Ausbildung der Erfahrungsfahigkeit" bewirkt. Jedoch schon
eine Wissenschaftlergeneration später betont Ulrich Beck in seinem Konzept der
"Risikogesellschaft" (1986: 113 ff., 205 ff.) dagegen Individualisierung als die
entscheidende gesellschaftliche Dynamik.

Individualisierung ist somit nicht mehr vorrangig als Ergebnis von Soziali­
sation zu denken.2o Für unsere aktuelle historische Situation in Mitteleuropa mit
ihrer Individualisierungsdynamik ist vorrangig, dass wir uns selber und die
prägenden Institutionen als Subjekte denken. "Selbstverwirklichung" und "indi­
viduelle Verantwortung" sind dafür die Schlagworte, "Formen jugendlicher
Vergemeinschaftung heute" (Ritzler u.a. 2001) zu untersuchen, sind dazu die
Forschungsaufgaben. In der britischen Diskussion hat Anthony Giddens (1991)
Subjektivität ("Self-Identity") alsrden wesentlichen Faktor der aktuellen gesell­
schaftlichen Entwicklung am EMe der Modeme ("late modern age") untersucht
und damit Gesellschaftsanalyse zum wesentlichen Teil einer Sozialisationstheo­
rie der Entstehung und Bedingung von Subjektivität gemacht. Mit dem Gedan­
ken der Persönlichkeitsentwicklung als Subjektivität ist das Konzept eines Per­
sönlichkeitstypus in der Diskussion, das herausarbeiten will, wie Menschen mit
ihrer typischen Wahrnehmung, mit ihren typischen Emotionen, mit ihrem typi­
schen Handeln in dieser gesellschaftlich kulturellen WeIt leben und diese WeH
auch selber wiederum herstellen.21 Wesentlich ist dabei die Fähigkeit der Men­
schen, Sinn zu schaffen und diesen sich und anderen mitzuteilen.

20 Die systematische Grundlage liefern Jürgen Habermas (1994) und Beck, Beck-Gernsheim
(1994).

21 Zur Verwendung dieses Gedankens von Persönlichkeit als Subjektivität siehe z.B. Bachmair
1996, SandbotheIMarotzki 2000. Zum Gedanken der Identität siehe z.B. WinterlThomaslHepp
2003. Überblick über historische Konzepte gibt Claus 1981
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1.2.4 Von "Medien als Sozialisationsinstanz" zu "Medien in der Lebenswelt"

Mit diesem Konzept geht es nicht darum, einem einfachen Modell wie dem der
Medien als Sozialisationsinstanz ,mehr' Dimensionen einzubauen. Das Modell
ist vielmehr wesentlich anders aufgebaut. Vorsicht ist deshalb bei einem kon­
zeptionellen _Einstieg in das Thema Mediensozialisation geboten, das mit dem
Gedanken der Medien als "wichtiger Sozialisationsinstanz" beginnt, wie das der
aktuelle Überblick von Fritz/StingNollbrecht (2003: 7) in dessen Einleitung tut.
Für die Erklärung der nachhaltigen und typischen Persönlichkeitsentwicklung
unserer Gesellschaft wäre demnach der Frage nach den mächtigen Sozialisati­
onsinstanzen der Industriegesellschaft (z.B. der Schule) die Frage nach der So­
zialisationsfunktion der heutigen Medien und ihrer Repräsentationsstrategien
anzufügen. Im Mittelpunkt eines solchen Sozialisationsmodells stehen prägende
gesellschaftliche Institutionen und ihre Mechanismen. Die Subjekte werden
passiv gedacht, aktiv dagegen die Elterngeneration und ihre Institutionen, die
sich eine typische Kindergeneration wünschen. Für Miueleuropa heute ist der
erwünschte Sozialisations-Typ jedoch der einzelne Mensch als Individuum und
Subjekt, dem für seine bzw. ihre Sozialisation eine dynamische Funktion zuge­
wiesen wird. So gesehen ist deshalb nicht vorrangig die Frage nach den Medien
als wirkmächtigen Instanzen zu stellen und danach, wie sie die Kinder- oder die
Jugendgeneration nachhaltig zu einem spezifischen Persönlichkeitstyp entwi­
ckeln. Wesentlich wichtiger ist die Frage, an welchem gesellschaftlichen Ort ­
das ist für unsere Gesellschaft das Alltagsleben - sich Mediensozialisation in
eigener Regie (Hengst 1994a) ereignet.

Mit dieser Ausrichtung unserer Gesellschaft auf die Menschen als Indivi­
duen in ihrer Sinn schaffenden Funktion als Subjekte empfiehlt sich das theore­
tische Bild der "Medienwelt heute als Grundform unserer Wirklichkeitserfah­
rungen" (Fritz/StingNollbrecht 1973: 9). In der Perspektive dieses Erkenntnis
leitenden Bildes beschäftigt sich deshalb eine Theorie und Empirie der Medien­
sozialisation mit dem Verhältnis der Menschen als Subjekte zu ihrer gesell­
schaftlich konstruierten Wirklichkeit. Die deutsche Diskussion stellt mit dem
Bild des "Aufwachsens in Medienwelten" die gesellschaftliche Wirklichkeit in
den Mittelpunkt: Medien bilden ein Feld der gesellschaftlichen Wirklichkeit,
das wiederum Wirklichkeit schafft. In diesem Kontext ist auch nicht mehr das
Generationenverhältnis von tragender Wichtigkeit für· Sozialisation, da zum
vorrangigen Persönlichkeitstyp der Wandel gehört. (Das ist die Fähigkeit der
Akkommodation und Adaptation an und in wechselnden gesellschaftlichen
Feldern.)

Wenn man den Gedanken der Medienwelt oder der Wirklichkeit etwas dis­
tanzierter und historisch relativierend benennt, dann geht es bei Medienwelt um



Mediensozialisation 125

eine kulturelle Figuration, deren argumentative Einbindung in die Kulturent­
wicklung notwendig ist.

Die aktuelle Diskussion zur Mediensozialisation stellt den Lebensweltbe­
zug von Medien und Mediennutzung in den Mittelpunkt,22 fragt dabei vor allem
nach der Einbindung neuer Angebotstypen durch die Nutzer in ihre Lebenswelt.
Generalisierende Aussagen, ob und wie sich dabei eine gesellschaftlich typische
oder dominierende Subjektivität herausbildet, stehen dabei nicht im Vorder­
grund. Es gibt eine recht umfangreiche Literatur zur lebensweltlichen Funktion
eines breiten Spektrums von Medienangeboten, die von Einzelmedien bis zu
Multimedia-Angeboten reicht und die von Daten wie denen der regelmäßigen
KIM- und JIM-Studien des Medienpädagogischen Forschungsverbundes Süd­
west (2005, 2006) zum gesamten Medien-Set von Kindern und Jugendlichen
oder darin wichtigen Medien wie Fernsehen (FeierabendlKlingler 2006) ergänzt
werden. Dies ist auch die im englischsprachigen Raum vorherrschende Vorge­
hensweise. Typisch ist hier z.B. Joseph Tobins Analyse (1998) der C..omputer­
nutzung eines l5Jährigen im Vergleich zur japanischen Hacker-Kultur mit der
Frage, wie sich im Alltag mit dem Internet und Spielangeboten (Warhammer)
eine Jugendkultur herausbildet. Dass eine lebensweltliche Einbindung neuer
Medienangebote noch keine Kultur ausmacht, wird dabei üblicherweise nicht
erörtert. Entsprechende Untersuchungsergebnisse bieten jedoch wesentliche
punktuelle Momentaufnahmen flir die weitere Entwicklung einer Theorie der
Mediensozialisation. Der Sammelband von Julian Sefton-Green (1998a)23 liefert
wie andere Untersuchungen solche Momentaufnahmen (Helen Nixon: "Fun and
Games are Serious Business", [998), ist jedoch nicht in der Lage die sich her­
ausbildende Kultur ("Being Young in the Digital Age", "Youth Culture in the
Age of Multimedia") zu erfassen. Dabei ist das Fehlen einer Zivilisationstheorie
wie der von Norbert Elias, die auf Aneignungsprozessen basiert, ein nicht unwe­
sentliches Hindernis, generelle Aussagen über den Zusammenhang von Medien,
Subjektivität und Kultur zu machen, einfacher formuliert, Aussagen über Me­
diensozialisation.

1.3 Modell der Dynamik subjektiver Aneignung

Die Theorie der Massenkommunikation durchlief wie die Sozialisationstheorie
seit den 1940er Jahren die Stadien, die Menschen erst als passive Objekte, dann

22 Als Beispiele: Lange/Löscher 1998, Themenheft ,,Aufwachsen in Medienwelten" von medien
+ erziehung 1999, Heft 6, Themenheft Medien-Generation(en) von medien praktisch 1998,
Heft 2

23 Als weiteres Beispiel siehe auch den Sammelband von GoldsteinlBuckinghamJBrougere 2004,
wobei einzelne Autoren eine erste historische Einordnung versuchen.



126 Ben Bachmair

als aktive Subjekte zu denken. Ein Blick zurück in die neuere Theoriegeschichte
zeigt, wie sehr noch Anfang der 70er Jahre, also zu einer Zeit, in der Persön­
lichkeitsentwicklung und Entfaltung von Individualität in der Bundesrepublik
schon wichtig war, das Modell von Prägung, Übernahme und Reproduktion im
Vordergrund des Sozialisationskonzeptes stand.24 So stellte der Schulpädagoge
Helmut Fend (1974) als "theoretische Orientierung" die folgende "Doppelfunk­
tion des Sozialisationsprozesses" heraus: "Reproduktion der Gesellschaft und
Aufbau der Persönlichkeit" (1974: 11). Es ging also darum, "wie im gesell­
schaftlichen Prozess der Reproduktion das Individuum als soziales Wesen ent­
steht und welche Rückwirkung dieser Prozess auf die Bewahrung oder Verände­
rung der Gesellschaft und ihrer Subgruppen hat" (1974: 13). Überträgt man
diese Argumentation, in deren Mittelpunkt die Dynamik der Reproduktion, also
die mimetische Prägung steht, auf die Mensch-Medierr-Beziehung, dann fallen
theoriegeschichtliche Parallelen zur frühen Medienwirkungsforschung auf
(LassweIl 1948), bei der ein aktiver Sender passive Rezipienten beliefert und
durch die gesendeten Informationen und Botschaften beeinflusst.

Jedoch noch vor der theoretischen Wende in der Sozialisationstheorie hin
zu einem Modell der gestaltenden Persönlichkeit in ihrer Lebenswelt als Grund­
lage von Sozialisation wandte sich die innovative Medienwissenschaft dem
Modell des aktiven Mediennutzers zu, der nicht abgefüllt wird. Im sogenannten
Uses-and-Gratijications-Approach begannen Jay G. Blumler und Elihu Katz
(1974) die Mediennutzer als Subjekte des massenmedial vermittelten Kommu­
nikationsprozesses herauszustellen. Menschen sehen fern, weil sie damit etwas
bekommen oder erreichen wollen. Wissenschaft sah in der Aktivität des Fernse­
hens eine Form sozialen Handelns, das sich auch auf die mediale Umwelt richtet
und diese mediale Umwelt zum Teil der subjektiven Lebenswelt macht. Diese
subjektive Lebenswelt ist immer eine soziale Welt und deswegen angefüllt mit
Zeichen und Bedeutungen, wozu in der entwickelten Industriegesellschaft in­
dustriell produzierte und als Konsumobjekte individuell verfügbare Medien
gehören.

24 Von der Kritik "prägetheoretischer Komponenten" geht Hurrelmann (1998: 13) aus. Er zeigt,
dass der französische Soziologe Emile Durkheim vor etwa einem Jahrhundert das Konzept der
Sozialisation im Sinne eines Prägemodells einführte (ebenda: 13). Durkheims Ansatz ging da­
von aus, dass asoziale Kleinkinder im Sozialisationsprozess zu sozialem Leben geführt wür­
den. Er stellt die leitenden Sozialisationsmodelle vor (ebenda: 20ff.): Das "mechanistische",
das "organismische", das systemische und das "interaktive Modell".
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"Produktive Verarbeitung der inneren und der äußeren Realität" (Hurrelmann
1998).

Im Blickwinkel der Sozialisatiohstheorie geht es an dieser Stelle der theoreti­
schen Argumentation darum, diese Form der sinnbezogenen Mediennutzung als
Teil der sozialen Welt zu sehen, die immer eine Welt der Elterngeneration und
der Kindergeneration ist. Diese theoretische Aufgabe hat im deutschen Sprach­
raum Klaus Hurrelmann (1998) in den 80er Jahren zu einem Modell verdichtet,
in dessen Mittelpunkt Persönliohkeitsentwicklung als Entwicklung von Subjek~

tivität gedacht ist. Diesem theoretischen Modell liegt im Gegensatz zu einem
Prägemodell auch eine anders gedachte und vorfindliche Dynamik von Gesell­
schaft und Kultur zugrunde. Also nicht nur die Theorie, sondern auch das Phä­
nomen Sozialisation haben sich geändert. Klaus Hurrelmann fasst den aktuellen
und vorherrschenden wissenschaftlichen Diskurs zusammen, indem er sich auf
die Menschen bezieht, die sich als Subjekte interaktiv und sinnhaft in einer
Sozialwelt entwickeln; ja, nicht nur entwickeln, sondern diese Sozialwelt mit­
gestalten und mitverändern. Menschen beziehen sich sowohl auf ihre soziale,
kulturelle und dingliche Umwelt als auch auf ihre psychisch körperliche Innen­
welt der Gefühle, Träume, Körperempfindungen, Erfahrungen und Lebensziele.
Medien gehen also in diese Beziehungen eines Menschen zu sich selber und
seiner Innenwelt, sowie zu seiner Umwelt ein.

Dieser Vermittlungszusammenhang von Medien, subjektiver Inne.nwelt
und sozialer, kultureller, dinglicher Außenwelt lässt sich zu einem grundJegen­
den Modell der Mediensozialisation verdichten:

Medien gehen ein in die Beziehung der Kinder bzw. Jugendlichen
• zu sich selber: subjektive Innenwelt,
• zu anderen: soziale Umwelt,
• zur Welt der Dinge und Ereignisse,
• zur Welt der Kultur.
Medien können in dieses Verhältnis eingehen z.B. als das dingliche Gerät

wie die Fernbedienung, die ein Junge seinem Papa wegnehmen möchte, um
selber über die Programmwahl der Familie zu bestimmen. Den eigenen Fernse­
her zu besitzen, das Passwort für den Internetzugang zu haben, kann der Indika­
tor und die dingliche Botschaft an die Umgebung sein, nicht mehr als klein und
schutzbedÜfftig gelten zu wollen. Zum Funktionszusammenhang "Medien"
gehören weiterhin die Programmangebote, z.B. die Geschichte auf dem Bild­
schirm, das Spiel auf dem "Gameboy". Abstrakt formuliert sind dies die Reprä­
sentationen und Repräsentationsformen, z.B. der Bildschirm, die Spielkarten zur
Femsehserie, llils Life~Erejgnis und die Internet-Seite zu Casting-Show. Zu den
medialen Funktionszusammenhängen gehören die Nutzungssituation (z.B. allein
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vor dem Bildschirm/im Chat mit einer anonymen Gruppe) und die dingliche
Seite der Medien, also Instrumente wie der "Gameboy"

1.4 Medien in kulturellen Formen (Figuration)

Für die Frage nach der Beziehung von Medien und Sozialisation geht es vor
allem darum zu erklären, wie Medien mit unserer Kultur verwoben sind, Z.B. als
Kinderkultur mit typischen Familienformen, mit Konsumgewohnheiten, Le­
bensräumen und Formen von Massenkommunikation. Raymond Williams
(1975) hat dafür den Begriff der "cultural form,,25 geprägt. Für die 70er Jahre
sah er dabei die über Fernsehen vermittelte Technologisierung im Vordergrund
(S. 9 ff.), deren Dynamik und Erklärungsmuster er versuchte aufzudecken. Ein
gleichfalls bestimmendes Moment der kulturellen Figuration war die Verknüp­
fung eines dominanten Mediums, nämlich des Fernsehens, mit dem Alltagsleben
(vgl. CharltonJBachmair 1990, Silverstone 1994, Hepp 1998), mit Konsum und
der damit einhergehenden Veränderung der Beziehung von Öffentlich und Pri­
vat.26 In der augenblicklichen Diskussion unserer kulturellen Situation stehen
die Umbrüche der Industriegesellschaft im Vordergrund mit den Gedanken der
Individualisierung, Fragmentierung, Alltagsästhetisierung und damit einherge­
henden neuen Erlebnisweisen. Aktuelle Mediensozialisation vollzieht sich dann
in der kulturellen Figuration der entwickelten Industriegesellschaft und einer
ihrer dominanten Formen, nämlich der Massenkommunikation.

Massenkommunikation als Prozess diskursiver Praktiken im Schema des Enco­
ding und Decoding: Das Konzept von Stuart Hall (1980)

Stuart Hall, der britische Mentor einer integrativ interdisziplinären Medienwis­
senschaft, bestimmt Massenkommunikation als miteinander verbundene Prakti­
ken, die auf Bedeutungen ausgerichtet sind ("signifying practices"). Die Ver­
bindung leisten Medien als kulturelle Produkte ("meaningful cultliral pro­
ducts"). Medien-Produkte zirkulieren in verschiedenen Öffentlichkeiten oder
privaten Nutzungsfeldem verteilt. Die bekannte Massenkommunikation zerfällt
in Praktiken der Medien- und Programmproduktion (encoding) und die gesell­
schaftliche Praxis der Mediennutzung, und das ist vor allem der Alltag, in dem
die Menschen rezipieren und sich Medien aneignen (decoding).

25 In diesem Text wird der Begriff der "cultural form" mit "kulturelle Figuration" übersetzt. Dies
ist ein Konzept von Norbert Elias, 1991.

26 Silverstone 1994: 52: "The suburbanisation of the public sphere". Die Grundlagen dieses
Themas hat Jürgen Habermas (1992) erarbeitet.
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Medienherstellung (encoding) und Mediennutzung (decoding) haben eine
grundsätzliche Gemeinsamkeit, nämlich auf dem Herstellen und der Aneignung
von Bedeutungen als typisch menschlicher Handlungsweise in einer Kultur zu
beruhen. Medien sind in diesem Modell der diskU1;'siven Praktiken bedeutsame
kulturelle Objekte, ,,meaningful cultural objects", wie all die anderen Konsum­
objekte auch. Mediennutzer eigu en sie sich immer in lebensweltlichen Situatio­
nen an, in denen sie den vorgegebenen Objekten eine eigene Bedeutung verlei­
hen, was Hall, wie gesagt, "signifying practice" nennt. Auch die· mit gesell­
schaftlicher Macht ausgestattete industrielle Medienproduktion ist eine "signify­
ing practice". Rezeption kann nun, so Stuart Hall, in der Art, sich den Text an­
zueignen, dem Text in seiner Bedeutung folgen ("dominant-hegemonic 'positi­
on"), eine eigene Lesart entwickeln ("negotiäted position") oder sich der medial
vorgegebenen Lesart entgegenstellen ("oppositional position").

Im aktuellen Prozess der Umgestaltung von Massenkommunikation verliert
die ve.rtraute industrielle Form der Massenkolt1munikation in Encetding und
Decoding ihre Prägekraft. Stichworte für diese·Entwicklung liefern Programm­
angebotssysteme. Das sind in Kategorien der Mediensemiotik die offenen mul­
timedialen und multimodalen Repräsentationsformen oder, anders formuliert:
konvergierende Medienumgebungen (HasebrinklMikoslPrommer 2004). Damit
sind Phänomene wie die Casting-Show Popstars gemeint, die den Rahmen bie­
ten für die integrierte Herstellung wie flir die von den Nutzem selbst definierte
Nutzung einzelner Medien in Komplexen von Medien, Konsumartikeln, Event­
Situationen und neuen Formen der Publikumsorganisation. Hilfreich zur Be­
schreibung dieser Programmangebotssysteme dürfte ein auf den Zeichencharak­
ter und die Zeichenbeziehung \Ton medienvermittelter Massenkommunikation
ausgerichtetes Modell der Semiotischen Räume (Semiotic Spaces) sein, das
semiotischen Elemente in ihren sozialen Kontexten identifiziert und die sich
damit ergebenden Handlungsmöglichkeiten (signifying practices) stukturiert.
Den Gedanken der Semiotischen Räume (Semiotic Spaces) hat Ben Bachmair
(1996a: 38 ff., 2006a, 2006b) konkretisiert. Ein vergleichbares Modell nutzen
Claudia Mitschen und Jacqueline Reid-Walsh (2002) mit der Idee des "cultural
space of childhood", ein Konzept, das Heinz Hengst (1994b) schon Anfang der
1990er Jahre grundgelegt hat. Der britische Semiotiker Gunther Kress
(Kress/van Leeuwen 1996) hat für die Rezeption von Bildern ("reading
images") mit dem Gedanken einer semiotischen Landschaft ("the semiotic
landscape", 1996: 15 ff.) eine entscheidende theoretische Weichenstellung ge­
liefert.
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2 Schwerpunkt:
Forschungsmethodologie der Mediensozialisation: Medien als Objekte
des Alltagslebens analysieren und die Aneignung objektivierter
kultureller Muster aufdecken

Wie lassen sich so komplexe Phänomene wie die Herausbildung von gesell­
schaftlich dominanten Persönlichkeitstypen untersuchen, die als Spannung von
Subjektivität und kulturellen, medienbezogenen Figurationen gedacht sind,
wobei diese Spannung sich aus dem subjektiven Aneignungsprozess ergibt?
Zudem muss die empirische Untersuchung der Aneignungsprozesse helfen, über
die individuelle Medienrezeption hinaus das gesellschaftlich Typische heraus­
zuarbeiten, und darf dabei die sich wandelnde "Medienlandschaft" nicht außer
Acht lassen. "Medienlandschaft" heißt, es sind mediale kulturelle Figurationen
wie die aktuellen offenen multimedialen und multimodalen Repräsentationsfor­
men als Teil der Lebenswelt zu untersuchen, wobei Lebenswelt ihrerseits ein
dynamisches Phänomen ist, weil es sich in der Sinnperspektive der Handelnden
konstituiert.27

Der entscheidende methodologi$che Gedanke stammt von Norbert Elias
Norbert Elias (1937). Er ging davon aus, dass Alltagsobjekten wie Messer oder
Gabel Eigenschaften eingeschrieben sind, die sich deren Nutzer bei der Nutzung
aneignen können. Norbert Elias sldzzierte diese Dynamik an der Veränderung
des Persönlichkeitstyps zu Beginn der Renaissance, die mit einem sich verän­
dernden Alltagsleben und neuen Alltagsobjekten, z.B. beim Essen mit Messer
und Gabel, einherging (siehe Punkt 1.1). Mit dieser von Norbert Elias entwi­
ckelten Herangehensweise wird die Medien- und Programmanalyse zum wichti­
gen Instrumentarium der Mediensozialisationsforschung, weil die Analyse von
Medien und Programmen aufzudecken verspricht, was sich Kinder und Jugend­
liche potenziell aneignen können. Für eine Medien- und Prograrnmanalyse in
der Perspektive der Mediensozialisation liefert das oben formulierte Basismo­
dell der Mediensozialisation (siehe Punkt 1.3) die Grundlage für eine empirische
Operationalisierung. Solch eine Analyse folgt der Leitfrage, was in Medien und
Programmen als kulturellen Objektivationen für die Aneignung angelegt ist.
Wie bei solch einer Medienanalyse zu verfahren ist, zeigt Bachmair z.B. (1993
b), die Methodik der entsprechenden Multimedia-Analyse mit Schwerpunkt
Modalität ist in Bachmair (2006 a) und der Kasseler Dissertation von Sanchez
Weikgenannt (2006) dargestellt. Hinweise zur Kasseler Fernsehprogrammanaly-

27 Den systematischen Bezugsrahmen liefert z.B. Rainer Winter (1997) mit seinem Gedanken
der "kulturellen Reflexivität" oder Friedrich Krotz (1997) über das "Verstehen audiovisueller
Kommunikate"
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se in einer sozialisationstheoretischen Perspektive finden sich weiter unten in
Punkt 2.4.

2.1 Anmerkungen zur Rezeptiol'lsanalyse

Forschungshistorisch waren in diesem Zusammenhang Untersuchungen zum
Lesen wichtig, z.B. zu geänderten Formen des Lesens ("Ende des lauten Le­
sens", "Lesen im Freien"), also geänderten Rezeptionssituationen um 1800
(Schön 1987: 99 ff., 123 ff.). In den 1980er Jahren stellten sich die Medienpä­
dagogik bzw. Psychologie und Soziologie28 mit der Orientierung am Medien­
handeln von Kindern und Jugendlichen die Aufgabe, den Fernsehrezeptionspro­
zess zu untersuchen, wobei Forscher wie beispielsweise Michael Charlton und
Klaus Neumann (1990) den Rezeptionsprozess als Kern für Aussagen über die
aktuelle Sozialisationsentwicklung nutzen, indem sie Zusammenh~nge von
Fernsehen und "Identitätsentwicklung" herausarbeiteten. Mit Aussagen wie
"Handlungskoordination, Selbstbehauptung und emotionale Nähe" und "Hin­
schauen, Wegschauen und Sich-Schützen" näherten sie sich Mustern, die sich
im Rezeptionsprozess des Fernsehens herausbilden und die etwas gesellschaft­
lich Generelles ausprägen. Diese Annäherung an Muster findet sich auch in den
oben knapp diskutierten lebensweltlichen Studien z.B. von Sefton-Green
(1998a) oder Goldstein et al. (2004).

2.2 Anmerkungen zur Medienanalyse

Das Methodenrepertoire von qualitativen Studien29 bis zum regelmäßigen quan­
titativen Überblick wie die KIM- und ITM-Studien ist vorhanden. Forschungs­
methodisch ist von entscheidender Bedeutung, gleichwertig zur Handlungsseite
der Rezipienten (vgl. Bachmalr 1989b) auch die Angebotsseite der Medien
inklusive deren Repräsentationsmodus empirisch zu erfassen, und zwar als et­
was aufeinander Bezogenes. Stichworte dazu stammen von Stuart Hall (1990,
siehe oben): Medien als meaningful cultural products; Produktion und Rezepti­
on als signifying practices. Mit der Orientierung der Forschung am Rezeptions­
prozess ging es in den 1980er Jahren u.a. medienanalytisch darum, einen Film
einerseits als rezipiert, andererseits als unabhängig vom konkreten Rezeptions­
prozess zu sehen. Daraus ergaben sich folgende Arbeitsschritte (Bachmair u.a.
1990, Bachmair 1993b):

28 Z.B. Bachmair 1984, 1989a, 1993a, CharltonlBachmair (1990), Hengst 1994a, Barthel­
mes/Sander 1990.

29 Siehe die Zusammenfassung von Schroeder/Drotner et al. 2003.
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• Verweise auf relevante und rezipierte Filme (Medien) einer Rezipien­
tin identifizieren, die ("Medienspuren suchen"),

• Den Film als Interpretationsfolie zum Verständnis von Handlungssitu­
ation und Aussagen einer Rezipientin heranziehen, und zwar mit

• Filmsichtung und Filmanalyse (Beschreibung dyr Themenkomplexe
des Films, Erzählstränge, Dramaturgie usw.). Hier wird der Film als
symbolische Objektivation erschlossen, die prinzipiell unabhängig ist
von ihrer Rezeption.

• Identifizierung und Auswertung der Filmstellen, auf die die Rezipien­
tin verweist. Der Film wird hier als symbolische Objektivation zum
Gegenstand gemacht, der in einem Situations- und Handlungskontext
Bedeutung hat. Er wird als etwas Kommuniziertes, Rezipieltes, Erleb­
tes innerhalb dieses Kommunikations- und Handlungskontextes unter­
sucht.

• Herausarbeitung der Bedeutung der Filmstellen im Kontext des Films.
Dies ist insbesondere deshalb wichtig, weil diese Filmstellen, isoliert
betrachtet, wenig aussagekräftig, für einen Themenkomplex bzw.
Handlungsstrang des Films jedoch von entscheidender Bedeutung
sind. Von der filmanalytisch erschlossenen Bedeutung der Filmstellen
lässt sich dann auf mögliche Bedeutungen der Aussagen der Rezipien­
ten in der Handlungssituation schließen. Dabei ist nach Erttsprechun­
gen oder Widersprüchen zwischen der Funktion der Filmstellen im
Film und den filmbezogenen Aussagen der Rezipientin in der Hand­
lungssituation zu fragen.
In diesem Abschnitt ist der Film wiederum als eigenständige symboli­
sche Objektivation unabhängig von Rezeptionsweisen Gegenstand der
Rezeptionsstudie.

• Vergleich von Film-Text und Handlungs-Text.
Innerhalb der Rezeptionsforschung entwickelte sich die medienanalytische

Diskussion nicht wesentlich weiter3o
, vermutlich weil sie sich auf Analyse und

Erklärung des Alltagslebens konzentrierte und die medienvermittelte Massen­
kommunikation als davon abgetrennt wahrnahm. Der breit angelegte Überblick
von Kim Schroeder, Kirsten Drotner et al. (2003) über die internationale Nut­
zungsforschung (Audience Research) zeigt diese Beschränkung. Obwohl "au­
dience ethnography" als Prototyp der lebensweltlichen Mediennutzungsfor­
schung entfaltet wird, die sich auch auf den Text beziehen muss ("between talk,
text and action", S. 57) bedeutet dieses nicht, sich forschungsmethodologisch

30 Ausnahme stellen die Arbeiten von Lothar Mikos zu Soaps bis hin zu Big Bl'Other dar und
sein Beitrag zur Filmanalyse der Zeitschrift Medien Praktisch.
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mit der Medienanalyse auseinander zu setzen. Obwohl der Verweis auf John
Fiske als Protagonist der Cultural Studies deutlich plattiert ist, fehlt ein medien­
analytisches Programm wie das von John Fiske (1989: 43ff.) zur Untersuchung
eines Badestrandes als Text ("Reading the Beach"); Vermutlich braucht es dazu
eine zusätzliche theoretische Orientierung wie die von Stuart Hall (1997), die
nicht mehr Von Medien, sondern von "Representation" spricht und zu deren
Erklärung einen semiotischen Zugang ("semiotic approach", Hall 1997: 36)
vorschlägt. Recht konkret wird dieser semiotische Zugang bei Gunther Kress
(Kress/van Leeuwen 1996), dar sich die Rezeption von Bildern als Aufgabe
innerhalb einer semiotischen Landschaft ("the semiotic landscape", S. 15 ff.)
stellt, um zu einer ganzheitlichen Betrachtung von Sprache und visueller Kom­
munikation (,,1anguage and visual communication) zu kommen.

Ein Schlüsselbegriff für die sich daraus ergebende und den medialen Phä~

nomenen angemessene Analyse ist der der Modalität ("Modality", Kress/van
Leeuwen 2001: 159 ff.). Kennzeichnet für diesen Begriff und seine forschungs­
methodische Anwendung durch Gunther Kress ist die Anbindung die soziale
Wirklichkeit, die letztlich als kulturelle Figuration bedacht wird. Damit ist Mo­
dalität, z.B, die Farbe bei einem Bild, kein punktuelles Darstellungselement,
sondern tritt als bildlicher Repräsentationsmodus dem Bildbetrachter als Indika­
tor ("modality marker", Kress/van Leeuwen 2001: 159) für die Glaubwürdigkeit
eines Bildes gegenüber, was nur funktioniert, weil sich die Bildbetrachter in
einem spezifischen sozialen Rahmen mit den in diesem geltenden Indikatoren
für Wahrheit nnd Faktizität befinden. Semiotische Gestaltungselemente (Reprä­
sentationmodi) sind also Indikatoren in kulturellen Figurationen. Die Analyse
dieser Indikatoren ermöglicht Aussagen über die spezifische kulturelle Figurati­
on. Für die aktuelle Situation ist dabei kennzeichnend, dass ein einzelnes Medi­
um wie Fernsehen, und zwar als Einzelsendung gedacht, seine Funktion vor
allem in multimedialen und multimodalen Programmsystemen gewinnt. Ein
Beispiel, wie dies Argument medienanalytisch zu wenden ist, stammt aus den
1990er Jahren. Gunther Kress hatte damals für die Körperinszenierung www~
Wrestling die Repräsentations modi als Analysekategorien bestimmt bzw, aus­
gewertet (Kress 1996, KressIBachmair 1996):

• Wrestler als inszenierte Figuren (Verhältnis zum Publikum; Ethnische
Zugehörigkeit; Nationalität; Maske; Rang und Status; Inszeniernng),

• Funktion von Regeln,
• Status der Körperaktionen (Sport, Stunt oder Ballett),
• Die Rolle des Live-Publikums in den Sendungen,
• Status von'belustigenden Element (Humor oder Farce).
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2.3 Anmerkungen zur alltagsästhetischen Analyse

Für multimediale und multimodale Programmangebotssysteme ist methodolo­
gisch wichtig herauszuarbeiten, wie ein Programmsystem zustande kommt.
Dazu ist im Modell der Massenkommunikation nach den Herstellungs- und
Nutzungspraktiken im Sinne des oben skizzierten EncodinglDecoding-Modells
der Cultural Studies zu differenzieren. In diesem Fragenzusamrnenhang ist der
Gedanke der Intertextualität hilfreich (z.B. Meinhoff/Smith 2000; Bachmair
2000, MikoslWulf 2000). Intertextualität ergibt sich u.a. aus der alltagsästheti­
schen Konstruktion der heutigen Lebenswelten und der dafür zugeschnittenen
Programmsysteme.

Das für eine entsprechende Analyse notwendige Kategoriensystem stammt
für den deutschen Bereich von Gerhard Schulze (1992), der das handelnde Pub­
likum wie deren Lebensstil und Medienpräferenzen auf kulturelle Milieus
(Segmente) und Stile hin untersucht, indem er die Verbindung von individuel­
lem Sinn, Lebenslauf, Lebensgestaltung, Alltag und Darstellungs-Codes be­
stimmt. Soziale Stile und Milieus sind Code-Hand1ungs-Systeme, die soziale
Räume der aktuellen Lebenswelt bestimmen. Stile und Milieus entwickeln sich
aus den vertikalen Schichten der fünfziger Jahre und werden zu wichtigen hori­
zontalen Gliederungssegmenten unserer Gesellschaft, so die These von Gerhard
Schulze. Diese kulturelle Entwicklung analysiert Gerhard Schulze am Zusam­
menspiel von Milieu-Typen (z.B. Niveaumilieu, Harmoniemilieu), alltagsästhe­
tischen Schemata (Hochkulturschema, Trivialschem~, Spannungsschema) und
der in sie eingebetteten "existentiellen Anschauungsweisen" ("Weltverankert" ­
"Ichverankert"), "Leitbilder", orientierenden "Mythen" (1992: 281) und "Wert­
orientierung" (1988: 90). Leitbilder, orientierende Mythen und Wertorientierung
gliedern sich in Denk- und Handlungsstile, z.B. komplex oder einfach, geordnet
oder spontan.

Diesen Ansatz hat die Marktforschung übernommen und operationalisiert.
In diesem Sinne beschreiben die SINUS-Milieus (Sinus Sociovisions GmbH)31
empirisch die alltagsästhetisch organisierten Lebenstile der deutschen Milieus
und kommen dabei u.a. zum Ergebnis, dass es quer zu den alten gesellschaftli­
chen Schichten eine neue Gliederung nach Grundorientierungen gibt, die sich
als unterscheidbare Lebensstile feststellen lassen. Sinus unterscheidet nach den
Milieus mit "traditionellen Werten" mit der Grundorientierung auf "Pflichterfül­
lung" und "Ordnung", dem Milieu der "Modernisierung I", das sich ausrichtet

31 Die Sinus-Milieus® 200 I. Das neue gesamtdeutsche Modell. Quelle Mediennutzung allge­
mein: Typologie der Wünsche Intermedia 2001102. Quelle ffir alle Fernsehauswertungen:
AGF/GfK-Fernsehforschung I pc#tv aktuell, E14+,Zeitraum: 01.01. - 30.09.2001. Quelle In­
ternet-Nutzung: @facts/SevenOne Interactive/forsa, Zeitraum: 25.09. - 09.10.2001
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auf "Konsum-Hedonismus" und "Postmaterialismus", sowie dem Milieu der
,,Modernisierung II" mit der Orientierung an "Patchworking" und "Virtualisie­
rung". Sinus gliedert diese Hauptrichtungen in weitere Subkategorien, denen
nicht nur zur Veranschaulichung entsprechende W'ohnzimmer zugeordnet sind.
Diese Zuordnung ist sinnvoll U11d methodologisch angemessen, weil die Milieus
sich über die lebensweltlichen AlTangemen(s von Waren, Medien, Dienstleis­
tungen, also in ihrer Art der Lebensweltkonstruktion mittels kultureller Objekti­
vationen unterscheiden.

Von diesen empirisch belegten Milieus ausgehend lassen sich die Medien­
nutzungsvorlieben für einfache Programmangebote wie Fernsehsendungen
bestimmen32

, was z.B. Katarina Kuchenbuch (2003) schon vor einigen Jahren
gemacht hat. Ebenso lassen sich Genre-Vorlieben in ein komplexes System von
Lebenswelt und Lebensgestaltung einfügen.

Für die Medienpädagogik sind in diesem Kontext Arbeiten anregend wie
die Untersuchungen der unmittelbar erkennbaren Lebenswelt von Kindern und
Jugendlichen z.B. von Ben Bachmair (1997a, 1997b, 1997c, 1999) otler Sonja
Livingstone (2001, 2002), die Kinderzimmer in stilistischen Kontexten analysie­
ren, ebenso die oben zitierte Arbeit von Katarina Kuchenbuch.

2.4 Anmerkungen zur Programmanalyse mit standardisierten Nutzungsdaten

Wenn beispielsweise Kinder den Fernseher einschalten, dann klinken sie sich in
den Encoding-Diskurs ein und eröffnen damit den Decoding-Diskurs. Diese
individuellen Rezeptionsakte sind in der Perspektive des gesellschaftlich Typi­
schen als Decoding-Aktivitäten auch auf ihre Einordnung in ein Gesamtpro­
grarnrn und in das Massenpublikum hin zu untersuchen. Die sogenannten Ein­
schaltquoten der Arbeitsgemeinschaft Femsehforschung (AGF: http://www.
agf.de/fsforschung) repräsentieren die Einschalt- und Ausschaltakte (Sehbeteili­
gung und Marktanteil) minut~ngenau für nahezu das gesamte Fernsehpro­
grammangebot, wozu eine Sti€hprobe von 5640 aus den rund 35 Millionen
privaten Haushalten Deutschlands dient. Auf der Basis dieser Daten zur Sehbe­
teiligung und den Marktanteilen lassen sich breitflächige Prograrrunstrukturen
des Fernsehens, sozusagen die FemsehIandschaft empirisch erfassen und analy­
sieren (z. B. Weiß: 1988, Darschin: 2000), wie dies die Kasseler Projektgruppe
"Bestandsaufnahme zum Kinderfernsehen" (www.kinderfernseh-forschung.de.

32 Die Sinus-Milieus® im Fernsehpanel, Das gesamtdeutsche Modell. AGF-Geschäftsstelle:
Eschersheimer Landstraße 25-27, 60322 FrankfurtIMain.http://www.agf.de; Sinus Sociovisi­
on: Ezanvillestraße 59, 69118 Heidelberg, http://www.sociovision.com; GfK Fernsehfor­
schung: Nordwestring 101,90319 Nfunberg, /lttp:llwww.gfk.de



136 Ben Bachmair

Bachmair/Lambrecht u.a. 2005) von 1998 bis 2004 mit einer jährlichen Stich­
probe von 3 Tagen einer Woche für das Programm der für Kinder relevanten in
Deutschland lizenzierten Fernsehsender getan hat. In diesem Projekt verbindet
eine Datenbank die Sendedaten der einzelnen Programmelemente, die Kodie­
rung und die dazugehörigen standardisierten Fernsehnutzungsdaten. Ziel der
qualitativen Auswertung ist herauszuarbeiten, was in den Programmangeboten,
die Kinder als Fernsehpublikum einschalten, angelegt ist. Basis der quantitati­
ven Auswertung sind Fernsehprogrammpräferenzen der Kinder als Zuschauer­
gruppe (Quoten der Fernsehbeteiligung). Diese Quoten repräsentieren quantita­
tiv das Programmauswahlhandeln als Verknüpfungspunkt kindlicher Fernsehan­
eignung im Alltagsleben mit dem Fernsehangebot. Die Instrumente der Auswer­
tung sind Hitlisten, Nutzungsverläufe, Nutzungsflächen. Sie ermöglichen es, die
nach Altersgruppen und Geschlecht gegliederten Nutzerdaten auf das Programm
zu beziehen und dies dann qualitativ zu analysieren.33

2.5 Anmerkungen zur Analyse von Handlungsmustern

Schon vordergründig betrachtet lässt sich Handeln in Bezug auf Programman­
gebotssysteme (z.B. stilistisch strukturierte Medien- und Ereignisarrangements)
kaum mit Hilfe eines linear aufgebauten Schemas beschreiben. Einen angemes­
senen Zugang, um medienbezogene Handlungsmuster zu untersuchen','lst die für
Individualisierung maßgebliche Reflexivität von Lebenswelt und kulturellen
Produkten, die sich aus den verschiedenen Diskursen ergibt, in die Handeln und
kulturelle Produkte eingebunden sind. Wegweisend sind hier sicher die Studien
von SuperRTL "Lebenswelten", die, mit unterschiedlicher theoretischer Fundie­
rung, die Handlungsmuster der Kindern zum Fernsehen in den Mustern der
Farnilien empirisch herausarbeiten. In diesem Forschungskontext gibt es folgen­
de Instrumente (Super RTL Medienforschung 2000, 2002): Freizeitmuster, die
sich nach den Dimensionen "Außenorientierung" und "Aktionslevel" gliedern.
Als Muster lassen sich z.B. identifizieren: "die Passiven" mit "wenig Eigenakti­
vität", jedoch mit viel "actionreichem Fernsehkonsum" oder "die Gamer mit
viel Spiel, Spaß und Spannung". Weiterhin tauchen Medien als Elemente in
Mustern von Gefühlslagen auf wie z.B. bei Langeweile oder Entspannung, als
Stimmungsregler bei Wut, bei Traurigkeit, beim "Sich Versenken" oder bei der
Vermittlung von Geborgenheit. Darüber hinaus erheben die Studien die "Erleb­
nisdimensionen von Kindern" (z.B. "familiäre Geborgenheit und Zuwendung",
"selbstbestimmter Rückzug") und die "Erziehungsmuster" (z.B. die pädagogi-

33 Ergebnisse finden sich bei Rummler (2005), Seipold (2005), Raabe (2006)
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sierenden, die engagierten und die distanzierten Eltern) nach "Elterntypen" (z.B.
die Aufpasser, die Gleichgültige.n).

Im Rahmen der Forschung der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten
finden sich u.a. Instrumente und Ergebnisse der auf einem Muster-Konzept
basierenden Forschung, die nach Erlebniskategorien für Fernsehen und Internet
fragt (Dehm u.a. 2003, 2004, 2fJ06). Die Studie hat fünf Erlebnisfaktoren identi­
fiziert: Emotionalität, Orientierung, Ausgleich, Zeitvertreib und Soziales Erle­
ben (2006: 91). Es gibt vier umerscheidbare Nutzertypen, die sich nach Erleb­
nismustern unterscheiden: "hedonistische Teilhaber", "wissbegierige Gewohn­
heitssurfer", "neugierige Ausgleichssurfer"""distanzierte Infösurfer" (2006: 96).
Der Typ des "distanzierten Infosurfer" zum Beispiel geht mit einer dem Durch­
schnittsinternetnutzer vergleichbaren Erlebnisstruktur an dies Medium heran,
dies jedoch insgesamt mit einem geringeren Erlebnisengagement.

In Bezug auf Medienkompetenz haben Klaus Peter Treumann et al. (2005)
eine empirische Typologie des Medienhandelns Jugendlicher erarbeitet, z.B. die
der konsumorientierten jugendlichen Mediennutzer (17 % aller jugendlichen
Mediennutzer). Es sind die, die u.a. besonders viel kopieren, sich jedoch wenig
Informationen besorgen, um Probleme zu bearbeiten.

3 Schlussbemerkung

Die beiden skizzierten Schwerpunkte einer Theorie der Mediensozialisation
liefern den systematischen und, ansatzweise, den methodologischen Bezugs­
rahmen, der die aktuelle Entwicklungsdynamik von Massenkommumkation und
Subjektentwicklung .aufgreift und thematisiert. Für Massenkommunikation ist
die Zirkulation von Zeichen und Bedeutungen mit ihren diskursiven Praktiken
bestimmend, bei der multimodale Programmangebotssysteme als semiotische
Räume fungieren. Die Subjektentwicklung in Bezug auf Massenkommunikation
entspricht dem generellen Trend zur Verlagerung der gesellschaftlichen "Risi­
ken" auf die Individuen, die mit ihren individuellen Lebensweltkonstruktionen
reagieren müssen. Dabei stehen die individuellen Aneignungsprozesse kulturel­
ler Angebote in Form multimodaler Systeme im Vordergrund. Die Analyse
dieser Systeme ermöglicht Aussagen über die in ihnen· angelegte Sozialisations­
dynamik. Eine der Aufgaben der Mediensozialisationsforschung sollte sein,
Sozialisationsmuster medien- und programmanalytisch zu bestimmen und diese
in den kulturhistorischen Entwicklungsprozess bewertend einzuordnen. (Siehe
dazu die kursorische Diskussion eines Kinderzimmers des 19. Jahrhunderts in
der Einleitung zum 1. Schwerpunkt.). Norbert Elias' Analyse des Prozesses der
Zivilisation als Analyse kultureller Alltagsobjektivationen bleibt hierzu weiter-
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hin das Vorbild. Meine aktuelle Vermutung ist, dass sich neben Milieu bezoge­
nen Mustern ein Expertenmuster herausbildet, das von hoher Relevanz für Me­
dienerziehung und Bildung ist.
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